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TlmmevmannS
matt Sva«zisk«S

Der vlämische Erzähler , der in seinem „Pallieter " eine
bald klassisch gewordene Gestalt unbeirrbarer Lebensbeja -

hung geschaffen hat , wie sie freilich so nur aus dem Welt-

frohen Volkstum Flanderns hervorgehen konnte , Tim -

mermanns , der aber auch neben dem irdisch glühenden
Schicksal des „Pieter Bruegel " das himmlisch durchleuch-

tete Wesen des „Pfarrers vom blühenden Weinberg " ge-

schildert und außer jener Geschichte aus der guten alten
Zeit , „Die Delphine " geheißen , auch „Das Jesuskind in

Flandern " geschrieben hat , neben dem farbigen Abbild
menschlicher Geschicke das nicht minder farbenreiche Ge¬
mälde übermenschlichen Lebens — dieser Dichter bevor¬
zugt in seinem gesamten Schaffen gleichermaßen zwei
Grundtöne oder Grundfarben : die behaglich ausladende
Lust am Diesseits und die nicht weniger breit verwurzelte
Freude am Jenseits , das lachende Genießen der Natur ,
wie sie gegeben ist im Werden und Vergehen , und das
zuversichtliche Erhoffen der Übernatur , gemeiniglich Him -
mel genannt , wie sie insbesondere verlockend im Glau -
benskosmos der katholischen Kirche dargestellt ist. Diese
beiden Bewußtseins - Elemente bestehen aber im Werk
von Felix Timmermanns nicht nebeneinander , sondern es
ist ihre Synthese , was den Erzählungen des Dichters ihre
innere Fülle gibt und ihre naturhaft überzeugende Form .
Was Timmermanns an den Menschen , wie er sie in sei -
Nein Volke findet , liebt und zu gestalten nicht müde wird ,
das ist die unlösliche Verflochtenheit von Sinnenfreude
und Glaubenssicherheit , dieses Verwachsensein scheinbar
einander widerstreitender Mächte , dieses gleichzeitige
und wahrhaft ein—fältige Seligsein in der geschaf -
fenen Natur und im schaffenden Gott . Von Pallieter bis
zu den Delphinen haben sie alle , die Geschöpfe des Dich-
ters Timmermanns , das Kennzeichen dieser glückhaften
Wesensart an sich , und sie alle stehen unter einem Stern ,
der ihnen die Erlösung von dem Bösen verbürgt .

Bei einer so wenig äußerlichen , so durchaus lebenspen -
denden und lebenformenden Religiosität positiv christlichen
Gepräges kann es nicht wundernehmen , daß nach dem

. Leben des Heilands auch das Leben seiner Heiligen den
*• Dichter anzieht , und nichts vermag natürlicher zu erschei -
I nen , als daß es unter diesen Heiligen Christi gerade

Franziskus ist, der , obgleich Italiener von Haus aus , den
vlämischen Erzähler zuvörderst angezogen hat . Denn in

Franziskus finden sich die Grundzüge des menschlichen
Ideals , das in dem dichterischen Werk von Felix Timmer -
manns dominiert , in erhabenster Steigerung verwirklicht :
das Seligsein in der geschaffenen Natur und im schaffen-
den Gott , die unauslöschliche Lust am Diesseits und die
nicht minder flammende Freude am Jenseits , das Ver -

wachsensein mit der lebendigen Welt und das Zuversicht-

liche Erhoffen des Himmels . Nur , was bei den Menschen ,
die Timmermanns zu schildern liebt , ins rein Menschliche
eingegrenzt ist und sich hier bescheidet, das greift bei
Franziskus über das Menschliche hinaus : die Freiheit von
jeglichem Besitz, das lebenlange Freien um die Armut , der
Kampf um die Loslösung von allem irdischen Gebunden -
sein hat Franziskus über jedes allgemein menschliche

Ideal hinausgehoben , und sein Schicksal, das erkennende
Erlebnis der Unmöglichkeit , die von ihm getätigte Jmi -
tatio Christi verallgemeinern , sie vielmehr lediglich in der
Ordensgründung nivellieren zu können , fügt , obwohl auch
darin noch ein unerhörter Gewinn für das Christentum
und für die Kirche lag , seinem heiligmäßigen Wandel
trotz der von ihm unablässig bekundeten Fröhlichkeit einen
tief tragischen Zug hinzu . Freilich ist ein heiligmäßiges
Leben ohne tragisches Leiden für menschliche Begriffe nicht
faßbar , aber dieses Leiden ist bei Franziskus besonders
ergreifend , weil es ihn dort trifft , wo er am verletzlichsten
ist, in dem Punkt des unversehrten Nachlebens Christi ,
das , so wörtlich genommen , wie er es nahm , wohl dem
Individuum , aber nicht der Gesellschaft, dem Heiligen ,
aber nicht dem Orden möglich ist. Denn dieser hat sich dem
Leben und seinen Bedingungen zu fügen wie jener über
dieses Leben und seine Bedingungen hinausstrebt zur nn -
bedingten Freiheit in Gott . Die aus seiner Auffassung
notwendig folgende Unterordnung unter die von Christus
gestiftete Kirche hatte für die von Franziskus gestiftete
Gemeinschaft notwendig zur Folge den Verzicht auf die
reine Verwirklichung des Ideals . Er selbst zwar durfte es
verwirklichen , für seine Person : aber was bei ihm nnmit -
telbare Lebensgestaltung war , wurde bei seinen Brüdern ,
er mochte es anstellen wie er wollte , Mittelbarkeit , Rege -
lung , Systematik .

Das Erstaunliche an dem „Franziskus " von Felix Tim -
mermanns (deutsch im Jnsel -Verlag zu Leipzig ) ist nun
ein Zwiefaches : daß der Dichter , der sonst jede steile Tra -
gik vermeidet , hier das Tragische zumindest gleichwertig
neben das heiter Selige stellt, das ihm aus dem Leben
des Franziskus entgegenblüht , und daß er , der selbst das
Jesuskind in Flandern einherziehen ließ , das südländische
Umbrien , die Heimat des Franziskus , mit nicht geringe -
rer Farbigkeit und Körperhaftigkeit schildert , als sonst so
oft das vlämische Land . Die Landschaft um Assisi ist ihm
ebenso lebendig ins Herz gewachsen, wie die um Lier , mit
der Gestalt des Heilige « ist der Raum seiner Umwelt
Substanz des dichterischen Erlebens geworden , und wie
er in die Gedankenwelt des Franziskus eingedrungen ist,
so , daß er ihre Erregungen und Beruhigungen , ihre
Schmerzen und ihr Entzücktsein in warm -farbenen ,
lebensnahen Bildern zu spiegeln vermag , so hat sich seine
Vorstellungskraft der weißen Städte und der Gebirgs -
Pfade , der Waldeinsamkeit und der Klosterstätten bemäch-
tigt , die den demütigen Weg des Franziskus kennzeich-
nen . Es ist, wie immer bei Timmermanns , alles überaus
sichtbar , die vlämische Lust zur Kleinmalerei auch dort , wo
sie grausig wirken muß , bricht auch hier durch , sie beginnt
mit dem Besuch des fremden Pilgers bei der gebärenden
Frau von Bernardoni , der Mutter des Franziskus , und
endet erst in der Todesstunde des Heiligen , und eben die -
ser „Realismus " ist es , der den Dichter verhindert hat ,
das Franziskus -Bild zu versüßlichen . Timmermanns inalt
dieses Bild mit nnbeschönigter Herzensrührung , er schämt
sich ihrer nicht einen Augenblick, aber er malt es auch mit
der Genauigkeit eines Schauenden , der weiß , daß er nichts
weglassen und nichts hinzufüge ^ darf . Infolgedessen ist
Franziskus hier nichts andres , als was er war , seine Ar -
mut und sein Wille zu ihr wird nicht weniger wirklich»

keitstreu geschildert als seine Seligkeit in ihr und sein«
hymnischen Begeisterungen ; neben den Szenen sieghaften
Apostolats stehen die Szenen schmerzhaftesten Ma '.'ty '
riums , und die äußere Erblindung des Weltbejahers wird
mit geradezu klinischer Sorgfalt ebenso deutlich wieder -
gegeben , wie die innere Erleuchtung des Gottumarmers .
Er hat sich , was auch aus seinem Werk noch wurde , selbst
vollendet , seine persönliche Nachfolge Christi ist rein ge -
blieben von jedem Kompromiß , und so schimmert seine
vom Bösen erlöste Erscheinung auch aus dieser Dichtung
unversehrt als aus einem Spiegel nicht bloß frommer ,
sondern zugleich vollmenschlich erlebter Überlieferung .

Will Scheller .

Wiederaufbau des Geistes
In Deutschland stirbt jetzt unter schweren Erschütterun -

gen der Miterlebenden die geistige Richtung , die vor
knapp 200 Jahren als „Aufklärung " geboren wurde .

Das Jahrhundert der Aufklärung , wie seine Jünger es
nannten , war die Ablösung der zum Aberglauben und zur
Buchstabenkrämerei entarteten mystischen Innerlichkeit
des Mittelalters . Die Aufklärer sahen damals nur diese
Entartung und stempelten sie als Fortschrittsfeindlichkeit .
Sie vergaßen die Glaubenssroheit der deutschen Jahrhun -
derte vom 9 . bis zum 16. zu werten . Sie unterschätzten
die Kräfte , die von dein Willen zur Unantastbarkeit der
letzten Dinge und von ihrer Unerforschlichkeit ausgingen .

Die Aufklärer selbst entarteten schnell , sie wurden im
letzten halben Jahrhundert zu Materialisten . Es ist falsch ,
wenn diese Menschen sich als Nachkommen der großen
Aufklärer bezeichnen , wenn sie eine geistige Linie von Vol -
taire , Friedrich dem Großen und den deutschen Klassikern
zu sich selber zu zichen versuchen . Friedrich wie Voltaire
bekämpften mit ihrem berühmten „ecrasez l ' infäme " —
„Vernichtet das Gemeine ! " — nicht den Glauben , sondern
den sich für Glauben ausgebenden Aberglauben ihrer Zeit .
Friedrich jedenfalls besaß bei all seiner Spottsucht die
deutsche Ehrfurcht vor den letzten Dingen , die mit der be-
tonten Ungläubigkeit des späteren Materialismus und der
platten und unbescheidenen Ableugnung der Begrenztheit
des menschlichen Wissens nichts geniein hat . Die dogmen -
lose Gläubigkeit der deutschen klassischen Periode war
Idealismus und kein Materialismus .

Der Materialismus , der alle Welträtsel zu lösen sich
vermaß und noch vermißt , der jedes Forschungsergebnis ,
das morgen schon überholt ist, als einzig tragbare Gei -
stesmode anpreist , ist oben , ganz oben bei den Spitzen ,
endlich überwunden . Unbescheiden sind nur noch die klei -
nen Geister der Wissenschaft , das ungeheure Heer der wis-
senschaftlichen Scholastiker . Das aber ist das große Un -
glück unserer Zeit , daß der Materialismus dem Volke ins
Blut ging . Dort wütet er , wie eine schwere Krankheit .
Damit ist dem Volke der Sonntag aus der Seele genom -
men , und jeder Tag ist maschinengrau geworden . Die Ver¬
herrlichung des Tatsächlichen ist bis zur Albernheit gedie-
hen . Von Amerika ist der Trieb gekommen, daß alles meß-
oar sei , während das Meßbare , wie jeder jeden Tag er -
fährt , wenn er nur nachdenkt , ein kaum faßbarer Bruch -
teil des Unmeßbaren bleibt .

Ke«es aus Naturwissenschaft
und Technik

Neues vom elektrischen Ohr

Was die Photozelle für die Erforschung der Lichtstrah -
len, ist das elektrische Ohr für die Erforschung der Schall -
wellen . Mit Hilfe des elektrischen Ohres , das lediglich
aus einem Mikrophon , einem mehrstufigen Verstärker,
verschiedenen Sperrkreisen , die nur eine bestimmte Art
von Schallwellen hindurchlassen und einigen Meßgeräten
besteht, werden jetzt in fast allen Großstädten Untersn -

chungen über den Straßenlärm angestellt . Diese Unter -

suchungen werden vielleicht allmählich zu einer Vermin -

derung der Geräusche sühren , soweit eine Voraussetzung
erfüllt werden kann . Diese Voraussetzung ist , zwei Ge-
rausche so genau gegeneinander abzuwägen und zu regu -
lieren , daß sie sich aufheben . Das mag zuerst sehr sonder -
bar klingen , gewinnt aber an Wahrscheinlichkeit , wenn
man weiß , daß die Schallwellen als Wellenbewegung sich
dann aufheben können , wenn auf einen Wellenberg genau
ein Wellental trifft. Das heißt mit dem wissenschaftlichen
Ausdruck Interferenz. In einer Beziehung ist es sogar
schon gelungen , sich diese Tatsache nutzbar zu machen . Eng -

lische Flugkonstrukteure sind zuerst auf den Gedanken
gekommen^ das so störende Motorengeräusch dadurch zu
dämpfen , daß die einzelnen Explosionen des Gasgemisches
so aufeinander folgen , daß die oben beschriebene Anord -

nung von Wellenberg und Wellental erreicht wird . Die
versuche haben schon einen solchen Fortschritt erzielt , daß
in absehbarer Zeit mit der Einführung in die Praxis
gerechnet werden kann . Neuerdings tritt P . Foltz noch mit j
der Entdeckung hervor , daß mit Hilfe des elektrischen

Ohres und eines genau eingestellten Motors z . B . auch
plötzlich eintretende Materialfehler , die sich im Gang des
Motors wohl bemerkbar machen, aber von unseren unge -
übten Ohren nicht wahrzunehmen sind, registriert werden
können . Und dabei sind wir auf dem Gebiete der Er -
forfchung der Schallwellen erst im Anfang , da wir im
elektrischen Ohr fast ein ähnliches Instrument für den
Schall besitzen , wie im Mikroskop für das Licht.

Deutsche Baumwolle ?
Um die ausländische Baumwolle durch eine gleichwer -

tige einheimische Wolle zu ersetzen , sind im Taunus Ver -
suche mit einer amerikanischen Mkka -Art durchgeführt
worden , die in Deutschland auf kalkhaltigem Boden gut
fortkommen soll . Die Fasern werden nicht wie bei der Res -
sel und beim Hanf aus dem Stengel , sondern aus den
Blättern der Iukkapslanze gewonnen . Schon eine drei -

jährige Pflanze gäbe reichlich viel Rohfasern . Ob sich die
Textilindustrie aber mit diesem neuen Rohstoff wird be-
freunden können , erscheint heute noch zweifelhaft , da die
Pflanze selbst und die chemische Reinigung der Faser vor »

läufig zu teuer sind.

Künstlicher Dünger besser als Stallmist!
In Askov in Dänemark werden seit 1894 dauernd Ver -

suche mit verschiedenen Düngungsmitteln und Düngungs -

Methoden angestellt, die teilweise bahnbrechend für die
Entwicklung der dänischen Landwirtschaft waren . Bei die -

sen durch 36 Jahre hindurch durchgeführten Versuchen
zeigte es sich , daß bei der Bewirtschaftung der Felder mit

künstlichem Dünger bedeutend höhere Erträge erzielt wur -

den als bei der Verwendung von Stallmist . So wurde auf
Sandböden bei Düngung mit Stallmist nur ein Mehr¬

ertrag von 114 Proz . und bei der Verwendung von künst-
lichem Dünger jedoch ein solcher von 15g Proz . gegenüber
gänzlich ungedüngtem Boden erzielt . Allerdings bei Lehm-
böden ist das Ergebnis nicht so günstig ausgefallen ; denn
hier erzielte Stallmist ein Mehrertrag von 101 Proz . und
Kunstdünger von 109 Proz . Besonders interessant ist aber
eine andere Beobachtung , die bei den Versuchen in Askov
gemacht wurde . Eine Reihe von Feldern erhielten nämlich
28 Jahre lang immer die gleichen Nährstoffmengen künst-
lichen Düngers und niemals auch nur ein Quantum
Stallmist , und andere Ackerstücke erhielten immer nur
jahrein , jahraus die gleiche Menge Stallmist . Dabei zeigte
sich nun das überraschende Ergebnis , daß die mit Kunst »
dünger bewirtschafteten Ackerstücke dauernd höhere Er -
träge lieferten als die mit Stallmist gedüngten Felder .
Neues aus Naturwissenschaft und Technik

Wie alt ist das Monokel?
Kürzlich wurde in der „Umschau" eine sehr interes¬

sante Zusammenstellung über die geschichtliche Entwick-
lung des Monokels veröffentlicht . Es ist viel älteren Ur -
fprnngs , als man denken sollte, denn schon auf einem
Kupferstich nach einem Gemälde aus dem Jahre 1575
befindet sich ein Mann , der ein gefaßtes Einglas mit
Stil in der Hand hält . Der erste bekannte Besitzer eines
Monokels war der Archäologe Baron von Stosch, der im
Jahre 1730 ein Einglas trug , das er in die Haut des
Auges einklemmte . Der Name „ Monokel " taucht etwa im
letzten Drittel des 18. Jahrhunderts auf . 1813 wird ein
Einglas mit ringartiger silberner oder goldener Fassung
zu Preisen von 6—54 Mk . von einem Londoner Optiker
angepriesen . Zweifellos handelt es sich hier schon um die .
uns bekannte Form des Monokels .



In Rußland , wohin die. Auskläitmgl auf ihrem Zainen
Wege durch Europa zuletzt gedru«ge» ist , brach sie ein
als unlösbar zusammengeschweißte geistige Mrbrudwug
oon Grundteilen des französischen Rationalismus mit
deutschem Kathedersozialismus, Marxismus und amerika-
nischer Überschätzung des Tatsächlichen . Das nüchtern Sve -
kulative dieser Strömungen stieß mit dem Urrussischen
zusammen und bekam, wie alles in Rußland , Sektierer -
chrrrakter.

Sekkierer wollen Jünger . Im entgottetcn Europa kann
der Bolschewismus , obwohl er auch nur dem Tage dient,
aber doch einen schöneren Tag vorzubereiten predigt , An-
Hänger finden, die seine Strahlen über ihrem Maschinen-
grauen Tag herbeisehnen . Aber warum kann diese so dünn
mit Geist durchblutete Lehre in der Heimat der tiefsten
seelischen Innerlichkeit, in Deutschland , Anhänger finden?
Wie kann dieser Platte Religionsersatz bei uns Gläubige
um seine Fahnen versammeln?

Warum ? Der Frage ist nicht allzu schwer eine Antwort
zu finden. Die Anhänger des Materialismus in der Forin
versimpelter Wissenschaftlichkeit haben bisher noch recht
Viel Gehör bei den Massen . Diese Scholastiker der Gegen -
wart sitzen noch heute in der Führung der meisten Ämter
und Berufe ; nur fehlt ihueu bei aller sachlichen Tüchtig -
keit das, was Goethe einmal den Mittelpunkt nannte, die
Seelenwärme . Sie können dem Volle, wenn es hoch
kommt , „Brot und Spiele " bieten, erbauen dagegen kön -
ire» sie nichts und nienmmidsn.

Die gefährlichsten Träger des geistigen Materialismus
in Deutschland sind nicht diese Kärrner der Wissenschaft
und diese Eigentümer von Ämtern ohne innere Würde, es
sind auch nicht die Menschen, von denen die eigentliche
wirtschaftliche Entwicklung bewirkt wurde. Es. ist der große
und laute Klüngel, der sich selber als intellektuell bezeich -
net. Sie halten sich sür die Generalpächter der deutschen
Geistigkeit und sind doch nicht mehr als der Oberflächen -
schäum auf einem tiefen Meere von Gedanken. In einem
Kauderwelsch , von dem etwas allüberall verstanden wer -
den kann , weil es von überall herstammt̂ reden sie hitzig
an den Dingen vorbei , die Deutschland und die Deutschen
angehen , und auf die allein es in Deutschland ankommt.

Der Intellektuelle in Deutschland ist vor allem immer
moderne und das ist gerade sein Materialismus . Er wird
je nach der Strömung , die er zu erfüllen meint, für Hei-
liges oder Unheiliges eintreten . Di» heute überwiegende
Hinneigung zum Internationalen kann morgen zum Na-
tionalen überwechseln . Es hat schon damit begonnen . Das
Kennzeichnende für den Intellektuellen ist nicht, daß er
irgendeine Meinung hat, sondern daß die von ihm vör-
getragene Meinung keine Meinung , sondern eine durch
seelische Moden erzeugte Stimmung ist.

Der Intellektuelle ist nichts anderes, als ein geistiger
Buchmacher, nicht in? Sinne des Bücherschreibers , sondern
des Wettannehmers auf dem Rennplatz. Er verzeichnet)
und manchmal setzt er selber auf eigene Rechnung und Ge-
fahr . Man soll dem Typus der deutschen Intellektuellen
nicht alle und jede Nützlichkeit absprechen, weil er oft ein
nicht einmal mit der Feuerzange anzufassendes Jndivi -
duum ist, das weibliche noch ekliger als das männliche .
Er hat eine gewisse Bedeutung für die Erhöhung der Um -
laufsgeschwindigkeit geistiger Schöpfungen. Man sollte
ihn als Makler auf dem geistigen Tandelmarkte erhalten.
Er kann ferner tingeltangeln und für die niederen Volks-
lustbarkeiten Verwendung finden. Man muß sich aber
immer über die Grenzen dieses ewigen Typus klar sein.

Soll jetzt, wie alle es herbeisehnen , ein Wiederaufbau
deutscher Geistigkeit nach dem Zusammenbruch der letzten
Jahrzehnte möglich sein, so muß mit dem Unfug ein Ende
gemacht werden, Intellektuellen zu gestatten, sich als gei-
stige Führer des Volkes zu verkleiden . Deutsche Werke der
Zukunft und der Gegenwart können in der Umwelt des >
Intellektualismus nicht gedeihen . Sie werden aus dem !
Volkstum und vergehen erst, wenn sie ihr Wirken unter
den Menschen ihres Landes beendigt und den Anstoß zu (
neuem Schaffen gegeben haben . Das Karussel der geistigen

iKavlsvubev Homerts
und Vovtvase

Ein (fite hier wenigstens ) nagelneues Streichquartett von
HanS Pfivncr stand im Mittelpunkt des Konzertes , mit dem
das Stuttgarter

Wendling -Quartett
die Reihe der dieswinterlichen Neuseidschen Kammermusik »
abende eröffnete . Ein sehr achtbares Werk , auch wenn es g . n̂z
wieder in die Untergründe , Hintergründe und Kellergründe der
sogenannten Nachromantik hinabtaucht . Aber Psitzner ist nun
einmal Schwerkomponist und macht es seinen Zuhörern wahr -
hastig nie leicht. Zudem hat man ja vernommen , daß dies
opus 36 noch das Gerüst für einen Sinfoniebau hergeben soll.
Es steht also auf Doppelboden und gerade der Hinweis auf
seine spätere orchestrale Ausweitung erklärt wohl auch, warum
es vorläufig oft gar ungeigenmäßig klingt . Einen Kernunter -
schied wird es freilich kaum mehr geben , obwohl bezüglich der
inhaltlichen Ökonomie seiner vier straff gebauten Sätze n -ch
dem ersten Höreindruck doch einige Bedenken sich melden . N- ?-
mentlich dort wo Psitzner seinen Sehnsüchteleien allzusehr nach -
grübelt , hat man zwar nicht das Gefühl von einem Schwach-
können, aber da sollte er sein unbedingt Anderssein - Wollen
doch etwas mildern und ihm die Tröstungen leihen , wie sie
dann die wunderschönen Schlußtakte vermitteln . Leider ist d ' s
jetzt nach soviel zerquältem Eigensinn ein bißchen wenig für
den menschlichen Normalhörer und stimmt obendrein verdächtig ,
weil es doch fast ein Nichterreichbares dünkt . Die Aufnahme
der Novität , so nachtnah und tagfern sie ist, war trotzdem berz -
lich , wozu man sich ja Psitzner gegenüber immer verpflichtet
fühlt . Der Beifall galt nicht minder seinen Jntervreteu , d >e !
bier und im nachfolgenden „Reiter "- Ouartett (G=M , op . 74
Rr , 81 Havdns ihr Bestes hergaben , während dem zu Ansaug
gespielten Schumann (A -Dur ) sein spezifisch deutscher Klang - j
zauber leider völlig fehlte .

Mode » , mit dein die ^ itMektueSen in Deutischland seit
Kriegsende allzuviel Platz eingenommen: haben , muß ent-
weder abgebv^ ew aSer -ruf di* Rummelplätze der nie¬
deren Belustigungen geschafft werden. Die Stätten hoher
Kunst, Literatur . Wissenschaft und auch der- großen wie
der kleinen deutschen. PatitK sinö vom Intellektualismus
freizuhalten. Dann kann auf dem Trümmerfeld , das der
Materialismus hinterlassen hat, der geistige Wiederaus-
bau beginnen. Jeder fühlt — und das iff das Tröstliche
in einer drückenden Gegenwart —, daß die Zeit hierfür
gekommen ist. Erich Lilienthal , GDS .

Will Vesper
Zum 50. Geburtstag des Dichters am It . Oktober

Von WM Scheller
Wie er selbst, ein menschlich, aus lebendig-tiefer Ver -

wurzelung in deutschem Volkstum, aus einem in deut -
schem Kernland zwischen Main und Weser weit verzweig -
te» Bauerngeschlecht hervorwuchs , dessen Raturverbu »-
denheit sein Wesen bestimmte , nicht anders entfaltete sich
Will Vespers Werk aus einer in letzte Daseinsgründe
lotenden geistigen Gemeinschaft mit dem , was er als die
Seele seines Volkes empfindet. Nicht alle glauben an die¬
ses Volk, geschweige denn an seine Seele . Die Wirklichkeit
von Beiden aber, von Volk und Seele des Volks , ist nicht,
es wäre denn durch den Leben schaffenden , Leben bilden-
den Glauben an sie, in der inmeren Verpflichtung nämlich
handelnder nnd gestaltender Menschen zu ihnen. Volk
und Seele des Volks , in der Tat , sie offenbaren sich in
Taten und Schöpfungen, aus dem Glauben an sie gebo-
ren , und ihre Wahrheit und Wirklichkeit ist selber das
Erlebnis , in dem das Werk des für ein Volk und seine
Seele schöpferisch zeugenden Menschen keimt , in dem es
wächst und Forni gewinnt.

Will Vespers literarische Ansänge sind von der Sorge
um solche geistigen Zeugnisse des Deutschtums gekenn-
zeichnet. Sein Name wurde- zuerst durch die vermittelnde
Tätigkeit, die' er in seinen — mit über 300 000 Exempla¬
ren verbreiteten — „Ernten -Büchern der deutschen Lyrik
widmete , in MFWeite getragen. In den „Statuen deut-
scher Kultur " suchte er als einer der ersten für Jean
Pauls , Hölderlins Dichtungen und andre damals fast
vergessene Kostbarkeiten deutscher Dichtkunst neue Teil-
nähme zu wecken . Er übersetzte manches aus dem Mittel -
hochdeutschen, und seine — in fast 200000 Exemplaren

'verbreitete — Umdichtung von „Parzival " und „Tristan
und Isolde" gehört zu den Musterstücken einer den dich-
tenden Geist frühen Deutschtums herausbeschwörenden
Arbeitsleistung : eben ihr Umfang in Sammlungen wie
„Aus tausend Jahren " (Balladen) , „Der Psalter " und
vielen anderen ist so beträchtlich , daß ihre ins einzelne

. gehende Betrachtung die des Mannes selbst und seines
eigenen Schaffens schier in den Schatten drängen würde:
so hingegeben an die Pflege des überkommenen Gutes
deutscher Dichtung hat Vesper Jahrzehnte lang gewirkt ,

, daß , was im Tiefsten seines Wesens wuchs , nur langsam
sich entfalten konnte .

Nicht freilich zu seinem oder des Werkes Nachteil . Bei
einem Dichter von reinem Geblüt und lauterer Gesinnung,
in dem eine Jahrhunderte alte Tradition sprachlichen
Wohllauts weiterzieht, kommt es ja nicht auf die Masse
an — die Genügsamkeit, die in den schmalen Gedicht-
bänden Vespers vom „Segen " bis zu den „Inschriften
und Gedichten " sich kundgibt, ist nicht Mangel oder
Dürftigkeit an Substanz : die Substanz der Lyrik
Vespers ist das besonders deutsche Erlebnis von Natur
und Welt, von Leben und Tod, wie sichs in der unge¬
suchten Schlichtheit und Einfalt des Volkslieds nieder-

' geschlagen und einer dichterischen Nachdenklichkeit geäu -
! ßert hat, die, von Wald und Wiese durchdustet , von Vo-
| gelsang blumig begleitet, in der Melodik einer auf das

Zeitlose gerichteten Stimmung den einmaligen Anlaß
' überwindet, vom Persönlichen sich löst und faltergleich

Für viele kam die Kunde , daß inmitten der Karlsruher
Herbsttage nochmals an den 60 . Geburtstag von

Albert Haueisen
erinnert und in Form eines Vortragsabends über diesen be-
deutenden badischen Maler und Heimatfreund ein Versäumnis
nachgeholt werden sollte , sicherlich sehr zur Genugtuung . Aber

nicht bloß die Tatsache allein , daß die Ortsgruppe des Landes -
Vereins „Badische Heimat " zusammen mit dem Geschichts - und
Altertumsverein sich dabei einer schönen Pflicht entledigte , gab
dem Abend ein geradezu festliches Gepräge , das bewirkt « in
noch höherem Maß der Referent vr . Stefan Kayser , Mann -

heim , weil er sich in seinen Ausführungen keineswegs mit Fuß -
noten zu Haueisens überreichem Schaffen (bis jetzt annähernd
1200 Bilder ! ) begnügte , sondern großzügig dessen ganze We-

sens - und Eigenart zu umreißen suchte. Es dürfte somit wohl
oas erstemal gewesen sein , daß vor Aug und Ohr einer über -
raschend zahlreichen Gemeinde sich ein Blick in die ungemein
interessante Werkstatt dieses Künstlers auftat , ein Überblick
zugleich aber auch auf das Ziel , das Haueisens emsiger Pinsel
eigentlich von seine « frühesten Anfängen an versahst und un -

entwegt sich erarbeitet hat , darin Hans von Mares übrigens
nicht unähnlich , den der Redner nicht ohne innere Beziehung
gleich zu Beginn und wieder im Schlußwort zitierte . Im ein -

zelnen ging der von Lichtbildern begleitete Weg vom Stilleben
als svMsacien kcanmernrusiLalifcher Interduktiou zur Akt- und
Porträtkunst , streifte bei den Landschaften das Problem der
analytischen und synthetischen Bildlösnng , führte dann rasch
noch vom Bach zum Meer , um desto länger bei den Nhei aliud -

schaffen zu verweilen , die Hausisens Schicksal geworden sind.
Denn m ihnen vollzieht sich der entscheidende Schrtt zu jener
Synopsis hin , die heute das Charakteristische auf seinen Ernte -
bilderu oder Wandgemälden ausmacht , die ihm aber auch di«

Gegend um Iockgrimm zu einem Erlebnis des Südens werden

. läßt . Man ersehe aus diesen ku« eu Andeutungen . wieweit «ich
der Bortrag Jon all den so zweifelhaften Retrospektiven , die sich
in beliebten Schlagworten erschöpfen, fernhielt , wie vielmehr

aufschwingt ins allgemein Menschliche, ins eigentliche
Reich der Geltung. Dieses, das Geltende, empfinden zu
Wunen , ist allerdings Gnad», und sie findet ihre wir-
kende Bestätigung in der Selbstzucht , die der Schaffende
seinem Werk gegenüber zu ü£en vermag. Daher die
schmalen Bücher. . . .

Wie er seine Lyrik und das Selbsturteil darüber an
den« Umgang mit dem Edelsten , das die deutsche Sprache
in 2000 Jahren schuf , geschult hat, wie von diesen Be-
rührungen her festigende , läuternde Kräfte zu ihm dran¬
gen , so schoß in das seine und feinste Geäder einer ver¬
hältnismäßig spät aufblühenden Prosa der Saft deut-
scher Geschichte, deutscher Sage Sinn bildend hinein.
Mit Erzählungen ans dem Mittelalter , aus Reforma-
tion und Bauerwkrieg , fing, sie an sich zu regen, mit den
„Wanderungen des Herrn Ulrich von Hutten " und „Mar -
tin Lutgers Jugendjahre " beispielsweise , um in drei
Sammlungen novellistischer Darstellungskunstüberraschend
auszureisen : „Traumgestalten "

, „Die ewige Wiederkehr",
„.Porzellan " sind, jedes auf seine substanziell eigene Art ,
überaus reizvolle Gebilde eines dichterischen Berichtens,
das nicht allein merkwürdige Vorkommnisse sinnreich zu
erfinden und überzeugend zu gestalten , sondern mich die
Zusammenhänge des Menschenlebens mit Mächten jen-
leits von Zeit und. Raum fühlbar zu macheu weiß : und
damit dem Letzten und Wesentlichsten dient, um das es
in der Kunst überhaupt geht : der Schicksalsbeziehimg zwi-
schen Ich , und All , zwischen Kreatur und Kosmos, also
zwischen Hier und Drüben , einer Bindung , die bis in das
Gewirk zartester Lebeusfäden das Dasein überhaupt erst
möglich macht.

Mag es auch scheinen, als habe sich Will Vewer in die-
sen drei Novellen-Büchern gleichsam „ frei" geschrieben,
hinfindend zur äußersten Sicherheit erzählenden Formung ,
und mag es nicht nur scheinen, sondern wirklich so sein:
es hat an dem Tempo seines Schaffens nichts geändert.
Bedächtig reiht er fürderhin Werk an Werk , ohne sich zu
eilen. Die Achtung vor der Tradition deutschen, die Jahr -
hunderte durchströmenden Dichtens, die er, ernst und treu,
als Wegmarke des eigenen Wirkens ausgerichtet hat, spie-
gelt sich auch in der ruhigen Art . in der seine Dichtung
Blüte um Blüte ansetzt. Schließlich trieb sie nach dem
humoristischen Kleinstadtroman „Sam in Schnabel-
weide " die kraftvolle Blume des Wikinger-Romans „Das
harte Geschlecht " und erreichte damit die bisher höchste
Gipfelung semer Erzählkunst und schuf mit ihm eine der
stärksten , eindringlichst mahnenden Darstellungen , die die
Frühe nordischer Volkheit im Schrifttum der Gegenwart
gefunden hat. In diesem äußerst anschaulichen Erzählwerk
zeigt sich denn auch, auf die Gesamtheit von Vcs' 3
Schaffen zurückstrahlend , mit besonderer Deutlichkeit £ . -
der jenes schöpferische Moment , das dem geistigen Tun ?
dieses Dichters das eigentümliche Gepräge gibt : die Sy'n->
these von volkhaft gelebtem , Geschichte gewordenem, mit
persönlich empfundenem, an dieses Volk und seine Seele
glaubenden, mithin selbst Geschichte werdenden Leben , das
fruchtbare Zusammenströmen von geglaubtem Volk und
gewußtem Einzelsem, mit einem Wort : von Individuum
und Nation.

Dr. Friedrich Wurzbach: Erkennen und Erleben . (Der
„Große Kopf " und der „Günstling der Natur "

) . (Volksver -
band der Bücherfreunde , Wegweiser -Verlag G . m . b . H . , Ber -
lin - Charlottenburg 2) . — Die Grundprobleme dieses Werkes
ergeben sich aus der Überzeugung , daß der wissenschaftliche
und der gebildete Mensch nicht miteinander identisch sind . So
unterschied Kant streng zwischen dem „Großen Kopf "

(dem
wissenschaftlichen Menschen ) und dem „Günstling der Natur "

(dem wahrhaft gebildeten , auch zu künstlerischer Bildung be-
rufenen Menschen ) . Dieses Werk führt den Nachweis , daß
zwei Grundtypen des Menschen , zwei Spezies auch im bio-
logischen Sinne zu unterscheiden sind und die Menschheit be-
sonders in unserer Zeit sich in diese beiden Typen scheidet.
Nicht nur von ihren obersten Vertretern ist die Rede , sondern
auch alle Grade abwärts werden aufgezeigt bis hinab zum
„mühseligsten Nachahmer und Lehrling "

(unterste Stufe des
wissenschaftlichen Menschen nach Kant ) und zum „gesunden
Bauern und Halbmenschtier "

( unterste Stufe des Günstlings
der Natm nach Nietzsche ) .

bewußt angestrebt wurde , Haueisen in und bei seiner Arbeit
auf einen einheitlichen Akkord zu bringen , der sehr zu Recht
mit einer sympathisch akzentuierten Betonung des Künstlers
als „Maler der Heimat " ausklang . Gerade dies legt übrigens
den Wunsch nach einer Haueisen -Ausstellung , die repräsentative
Geltung besäße , besonders nahe .

ch
Rezitationsabende bewirken im allgemeinen keine reine

Freude , sie werden meistens sogar zu einer langweiligen An -
gelegenheit trotz des mehr oder minder gut gemischten Litera -
tur - Salates , den sie auftischen . Nichts davon bei

Otti Höcker,
dem Töchterchen unseres bekannten Staatsschauspielers , da -Z
sich im Karlsruher Frcmenklub mit „Frauendichtungen und
Volksdichtungen der Gegenwart " vorstellte . Zwar war zumal
im ersten Teil , eben in dem Querschnitt durch moderne Frauen -
lyrik , auch einiges Abgestandene darunter , das nur die Tränen -

drüsen schürte , sonst aber servierte die Vortragende ihre Sachen
mit soviel Würze und Kürze , daß das diffamierte Wort „Rezi -
tation " fast jeden Schrecken verlor . Weitaus das Beste war
wohl ein „Lied der Kohlenhäuer "

, ein ernsthaft zupackendes
Arbeitsgedicht , doch auch die übrigen Zeitstücke , die um soziale
Themen kreisten , gerieten der jungen Sprecherin auffallend
gut in einem aus seelischer Beschwingtheit und tiefem Miterle -
ben frei strömenden Vortrag . Für Dichtungen , die nicht .ruf
eine so lebenswahre Milieuzeichnung abzielen , dürfte das Or -

gan freilich noch etwas an Modulationsfähigkeit dazngewinnen ,
immerhin ist jedoch schon jetzt eine vorzügliche Schulung sestzn-

stellen , und . wie der laute Beifall erwies , auch sein äußerst
angenehm wirkender Eindruck auf die Zuhörer . H. Sch .

Am Totmeischerulstitut der HandelÄ- Hochschule Mannheim
beginnt das Wintersemester am 2 . November . Das Verzeich-

nis der Vorlesungen und Kbunnen des Instituts ist soeben
erschienen.
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